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Prolog


Zwischen dem Leben auf dem Land und dem Leben in der Stadt gibt es einige erhebliche Unterschiede. Genauso unterschiedlich sind die Menschen, die auf dem Land oder in der Stadt leben. Dasselbe trifft auf ihre Feste und Volksfeste zu. Auch hier gibt es Unterschiede zwischen den geschäftstüchtigen Landeiern, die an den Menschen aus der Großstadt möglichst viel Geld verdienen wollen, und den Stadtpflanzen, die es - aus was für Gründen auch immer – heutzutage immer öfter aufs Land zieht..


Dieses kleine Buch stellt mit Humor die unterschiedlichen Menschentypen und ihre Lebensart einander gegenüber. Vergleichen soll der Leser dann bitte selbst, was ihm besser gefällt: Das Leben auf dem Land oder das in der Stadt.


Das Buch enthält 25 Kurzgeschichten über beliebte Dorffeste von heute mit Gästen aus der Stadt, in sich geschlossen, als kleines Geschenk, zur erholsamen Entspannung vor dem Schlafengehen, für die Arbeitspause in der Firma oder die Heimfahrt mit Bahn oder Bus, um auf andere Gedanken zu kommen.


Jede dieser Kurzgeschichten hat ein Happy End.
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Roger Rocks


Sonntag: 10 Uhr Messe an der Kapelle, danach Frühschoppen mit Ausklang. Für das leibliche Wohl ist bestens gesorgt. Besser und kürzer kann man es nicht auf den Punkt bringen. Der beliebteste Pastor der kleinen Stadt mit Herz, die zwar Stadtrechte hat, aber eigentlich stets ein Dorf geblieben ist, hatte es treffsicher formuliert. Das verstanden die Menschen - insbesondere die vom Land. Und die aus der Stadt verstanden es natürlich auch. Schließlich bringen sie nach wie vor einen höheren Bildungsgrad mit als ihre etwas schlechter gestellten Kollegen vom Dorf. So wusste also jeder sofort, wie in dem Dorf an der deutsch-niederländischen Grenze im Niemandsland gefeiert wird: Zuerst geht man zum Beten in die katholische Kirche - danach zum Saufen in die Kneipe. Da kommt Freude auf. Zumindest bei den Männern, die dieses Brauchtum praktizieren.


Für die anderen hält das diesjährige Dorffest natürlich auch noch einige andere Attraktionen bereit: Kinderkarussell, Schießbuden, Entchen angeln, Pfeile werfen, Süßwaren und verschiedene weitere Kirmesattraktionen. Natürlich kann sich diese kleine Auswahl nicht mit den ganz großen Kirmes-Veranstaltungen messen, aber das muss sie auch nicht. Die Mischung stimmt in der kleinen Stadt mit dem Herz im Namen.


Seit einer gefühlten Ewigkeit feiert man das so genannte Stadtfest in dem kleinen Dorf im Niemandsland, in dem aus anderen Gründen kaum jemand aus der Stadt anhalten und sein Auto parken würde. Der bestens organisierte Kopfstand gehört längst zur festen Kultur des Dorflebens. Schon lange ist dieses Fest keine wirklich städtisch organisierte Veranstaltung mehr. Die Vereine mischen kräftig mit. Anders würde es nicht funktionieren. Das muss man hier auch sehen. Es war eine Art von überlebenswichtiger Modernisierung für den Erhalt des Brauchtums. Dieses Jahr will man noch moderner werden, damit es nicht plötzlich doch dem bösen Grundsatz, den man leider allzu oft auf dem Land findet, zum Opfer fällt: »Das haben wir immer so gemacht, das machen wir auch weiter so.«.


Die Feierkultur zerfällt Stück für Stück. Außerdem gibt es viel zu viele Parallelveranstaltungen. Die Dorfgemeinschaft, oder was auch immer davon übrig geblieben ist, versucht zusammen zu halten und auch das durchzustehen. Doch die Überalterung hat auch in diesem Dörfchen gravierende Spuren hinterlassen. Was sollen klapprige 80+ Senioren, die sich einreden, sie seien wieder 25, hier noch ausrichten. Als Zugpferd, um die Touristen aus der Stadt anzulocken, sind sie denkbar ungeeignet. Da wirken sie eher abschreckend statt anziehend. Zwangläufig sieht man auch keinen davon auf den Plakaten, die überall im Umkreis aufgestellt wurden, damit möglichst viele Leute mit dicker Brieftasche kommen.


Dieses Mal soll alles enger beieinander stehen. Andere Orte haben das schon erfolgreich vorgemacht. Also warum soll man es hier dann nicht auch mal ausprobieren? Wenn es bei den anderen klappt, müsste es in der kleinen Stadt mit Herz doch auch funktionieren. Alle Buden für Attraktionen und Verkauf, die sonst über weite Strecken im Dorf verteilt waren, stehen an diesem Tag eng beieinander rund um eine Open-Air-Bühne. Auf dieser Bühne wird es einen bunten Mix aus Live- und Partymusik für die Besucher geben.


Das kommerzielle Kirmes-Flair der vergangenen Jahre will man nicht mehr so stark durchbrechen lassen. Die Vereine sollen stärker zum Zuge kommen. Es soll wieder dörflicher werden in dem Dorf, das nie eine Stadt werden wird, egal wie sehr es sich auch anstrengen mag. Ausnahme sind die Schaustellerangebote mit ihren aufwendigen technischen Attraktionen. Alles andere bekommt die volle Ladung dörflichen Charakter: Von der Los-Bude bis hin zu den Süßigkeiten. Die Vereine können sich ab jetzt vermehrt einbringen. Damit bleibt das Kirmesgeld der Kinder im Dorf und sie fördern damit ihr eigenes Freizeitangebot. Auch das nennt sich Dorfgemeinschaft.


Ein Festzelt hat sich als zu teuer herausgestellt. Es wurde zwar besonders von der älteren Bevölkerung gewünscht, da so manches Dorffest durch die starken Regenfälle in der rheinischen Tiefebene bekanntlich schon ins Wasser fiel. Doch der Verzicht in Sachen Festzelt war unumgänglich. So muss im Zweifelsfall eben für jeden Besucher des Dorffestes wieder der gute alte Regenschirm herhalten, wenn es von oben wie aus Eimern schüttet. Darüber hinaus braucht man Platz für eine offene Gestaltung auf dem Festplatz, der nun auch ausreichend Platz für den Grillwettbewerb bieten soll. Natürlich ist klar, dass das bei schlechtem Wetter besonders heiß diskutiert werden könnte. Aber man blickt zuversichtlich und optimistisch in den azurblauen Himmel und tröstet sich im Zweifelsfall mit dem guten alten rheinischen Brauch: Links ein Glas, rechts ein Schirm.


Den modernen Kunst-, Kram- und Trödelmarkt verlegt man ab jetzt etwas in die Außenbezirke. Im letzten Jahr hatten sich viele Besucher über das Überangebot an aus der Spur gelaufener Kunst vom Lande beschwert. Deshalb will man das in diesem Jahr vermeiden, um die Besucher nicht zu vergraulen. Schließlich sollen die Gäste aus der Stadt doch möglichst viel von ihrem Geld im Dorf lassen. Deshalb hat man an den Hauptknotenpunkten professionelle Händler mit Taschen, Jacken, Schuhen und Schmuck platziert. Das mögen die Besucher. Professionell präsentierte Ware animiert zum Kaufen.


Fußläufig über den Kirchplatz erreichbar bleibt das Gemeindehaus gut angebunden. Dort findet sich genug Raum für Aktionen, die unbedingt ein ganz trockenes Dach über dem Kopf brauchen. Gefeiert wird am Samstag und am Sonntag - so wie sich das gehört auf dem Land. Daran ist nicht zu rütteln. Schließlich müssen alle am Montag wieder arbeiten.


Die langwierige Suche nach einer geeigneten Coverband vom Land hatten sich die Veranstalter in diesem Jahr gespart. Wozu gibt es schließlich das Internet und die Künstlerportale? Man kann heute alles online buchen von der Wohnzimmercouch bis zum Rockmusiker. Und auch die Herren der kleinen Stadt mit Herz waren moderner geworden. Wie man ein Handy bedient und etwas bestellt, wusste mittlerweile jeder von ihnen. Nicht mehr und auch nicht weniger. Einen echten Profi für ein Dorffest zu buchen inklusive Coverband war somit kein Problem mehr, das sich nicht lösen lies. Heute war das alles viel einfacher. Man suchte sich einfach die entsprechende Musikrichtung aus, und die Titel. Sofort schlägt einem das Computerprogramm verschiedene Künstler vor wie: »Roger rocks« oder »Samba Brasil«. Die Künstler erscheinen pünktlich als coole Musiker mit kompletter Licht- und Tonanlage. Die Coverband zum Event im Dorf hat natürlich alle Lieblingshits aus den Charts und den Top 40 mit dabei. Professionelle Musiker haben gegenüber DJs oder Alleinunterhaltern einen wesentlich höheren Unterhaltungswert, wie man auch in der kleinen Stadt mit Herz schon festgestellt hat.


»Roger Rocks« sollte dieses Mal gebucht werden. Er bot den größten Aktionsradius in Sachen Stilrichtungen an. Erfahrungsgemäß kam Rock- und Country-Musik bei Festen mit mehreren Bierwagen immer gut an - nicht nur bei den Stadtmenschen, die sich das Leben auf dem Land genauso vorstellen wie die Band auf der Bühne. Die ursprünglich ganz woanders entstandene Musikrichtung entwickelte sich durch andere Musik-Genres zur heutigen, allseits bekannten, Country-Musik.


Jedenfalls ist der Leadsänger von »Roger Rocks« genau das, was die Fans ungefähr am Mikrofon sehen wollen: Attraktiv, mitteljung, sonnenbankgebräunt, groß und einigermaßen schlank. Singen kann er auch noch. Das rundet das Bild des Künstlers ab, während vor der Bühne die Mädchenherzen aus dem Ausschnitt hüpfen und ihm zuspringen. Er ist es nicht anders gewöhnt. So solle es sein. Bei den Dorffesten werden keine Schlüpfer auf die Bühne geworfen. Das hätte dem Barden gut gefallen. Doch auf dem Land ziemt sich das nicht. Hier haben sich die Frauen und Mädchen grundsätzlich anständig zu verhalten - insbesondere in der Öffentlichkeit.


»Roger Rocks« alias Peter Schiffer, 39, Single, arbeitet im echten Leben als Lagerhelfer in einem Supermarkt. Da zieht er für relativ wenig Geld mit dem Hubwagen schwere Paletten zu den Regalen und räumt Dosen und Getränke ein. Also keine Spur von Starrummel. Sein so genannter Fan-Club besteht aus 15 übergewichtigen Frauen vom Land, die für ihn Autogrammkarten verschicken, damit er neue Fans findet. So richtig will es sich aber schon seit Jahren nicht entwickeln mit der Musik des Künstlers. Zunächst hatte »Roger Rocks« alias Peter Schiffer sich als Stripper in Bars, Discos und für private Feste versucht. Da sein Bauchansatz infolge der vielen guten Bierchen mittlerweile jedoch nicht mehr zu übersehen ist, lief das nicht mehr gut. Zwangsläufig musste er umsatteln. So landete er dann bei Rock- und Country-Musik.


Auch bei diesem Dorffest erntete er heute mehr Lacher als Beifall. Seine beste Zeit als Künstler ist wohl längst vorbei. Das weiß er. Doch wie solle er sich das fehlende Geld denn dann dazu verdienen? Immerhin steht er nicht aus purem Spaß auf der Bühne. Die Dorfbewohner kennen ihn - sowohl vom Supermarkt als auch von der Bühne. Wirkliche Freunde hat er keine. Um welche zu haben müsste er regelmäßig in den Dorfkneipen eine Runde nach der anderen für die Sportschützen oder andere Vereine spendieren. Sonst wird man auf dem Land nicht akzeptiert. Dafür hat »Roger Rocks« alias Peter Schiffer aber nicht genug Geld.


»Darf ich Sie zu einem Bier einladen?«, fragte ihn die hübsche blonde Frau aus der Stadt als er heiser, durchgeschwitzt und müde von der Bühne kam. »Aber immer doch gerne«, erwiderte er. In einem Zug leerte er das Glas Bier, das ihm die rundliche Frau am Tresen des Bierwagens hingestellt hatte. Die Lady aus der Stadt bestellte ihm gleich noch zwei weitere Bierchen. Die kippte er auch hinunter als bestünden sie aus Wasser. Zufrieden und erfrischt wischte er sich mit dem Handrücken über den Mund, nickte der netten Dame dankend zu.


»Besuchen sie öfters Dorffeste?«, fragte er, um höflicherweise im Gegenzug für die kühlen Bierchen ein unverfängliches Gespräch mit der Lady aus der Stadt zu beginnen. Sie mochte wohl ungefähr um die 45 sein, war gut und teuer gekleidet, hervorragend geschminkt und frisiert. Ihren Stilisten könnte er auch mal gebrauchen, dachte er. Doch die Lady aus der Stadt klärte ihn ganz schnell auf. Sie war gelernte Friseuse und arbeitete zusätzlich als Typberaterin. Sie gestaltete sich also selbst. Eine gute Arbeit. Das musste Roger alias Peter neidlos zugeben. Ob sie ihn auch mal gestalten würde?


Als ob sie seine Gedanken gelesen hätte, bot sie ihm an, sie doch mal in ihrem Laden in der Stadt zu besuchen. Sie wolle ihm dann kostenlos eine Typberatung anbieten. Das hörte der Barde natürlich gerne. Was er nicht bezahlen musste, passte ihm immer gut in seinen Kram. Außerdem war er neugierig, wie sie ihn umgestalten würde. Schließlich wollte er noch ein paar Jahre auf der Bühne eine gute Figur machen, sofern das möglich wäre.


Zwischendurch kamen - wie leider immer so üblich - einige Bekannte von »Roger Rocks« alias Peter Schiffer, die sich ungefragt in das Gespräch mit einmischten. Das war zwar lästig, aber auf dem Land nehmen die Leute nun einmal regen Anteil am Leben ihrer Nachbarn. Dagegen konnte man nichts machen - auch an diesem Tag nicht. Der Barde war froh als er seine Bekannten und ihre blöden Sprüche wieder los war. Die Lady au der Stadt war immer noch da.


Zwei Tage später saß er bei ihr im Lädchen und ließ sich beraten. Sie empfahl ihm, sich unbedingt ein Toupet anzuschaffen, wenn er noch einige Jahre auf der Bühne stehen wolle. Außerdem solle er etwas abspecken und seine häufigen Besuche auf der Sonnenbank sein lassen, die ihn älter aussehen lassen als er tatsächlich ist. Bei der Auswahl seiner Bühnenkostüme sollte er nicht in die Kitschkiste greifen, empfahl ihm die Expertin. Und er solle stets sein Alter berücksichtigen. Immerhin war er nicht mehr 20. Dann schminkte sie ihn professionell. »Roger Rocks« alias Peter Schiffer war begeistert. Er erkannte sich kaum wieder. Eine Weile hatte er sogar die kühne Hoffnung, die rassige Lady aus der Stadt und er, der Landrocker aus dem Supermarkt, könnten ein Paar werden. Doch sie nahm ihm diesbezüglich ganz schnell den Wind aus den Segeln, machte ihm klar, dass sie nur freundlich sein und ihm helfen wollte. Nicht mehr und auch nicht weniger. Zunächst enttäuschte ihn das sehr, aber zwei Wochen später hatte er die nette Abfuhr schon längst wieder vergessen. Immerhin hatte er schon derart viele Körbe von schönen Frauen kassiert, dass es auf einen mehr oder weniger auch nicht mehr ankam. Er war eben in Wirklichkeit nicht der tolle Frauentyp, welcher er immer zu sein versuchte.


Viele Männer teilen mit ihm das gleiche Schicksal. Sie wollen von Frauen bemerkt, ernst genommen und begehrt werden. Doch stattdessen nehmen die Frauen solche Durchschnittmänner nicht einmal war, wenn sie direkt von ihnen umgerannt werden. Nichts davon beeindruckt die Damenwelt.


Darunter hatte auch »Roger Rocks« alias Peter Schiffer jahrelang tu leiden. Schon in der Schule fing es an. Alle waren in das schönste Mädchen der ganzen Klasse verknallt. Er natürlich auch. Doch sie wählte einen Jungen aus der Parallelklasse. Der Möchtegern-Rocker hatte nie eine echte Chance bei ihr gehabt. Das tat weh. Obwohl noch viele andere Frauen folgten, die ihn auch ablehnten, dachte er noch oft an diesen allerersten Korb in der Grundschule zurück.


Es klappte zwar nicht mit einer Liebesbeziehung, aber nach einigen Wochen stellte der Barde fest, dass er in der netten Lady aus der Stadt einen richtigen Freund und Kumpel gefunden hatte, wie er ihn sich schon immer gewünscht hatte. Gemeinsam zogen sie viele Nächte um die Häuser, streiften durch die Bars und Bistros, probierten kulinarische Köstlichkeiten aus anderen Ländern und Alkoholsorten, welche sie beide noch nicht kannten.


Manchmal zog es sie beide auch aufs Land zu den Dorf-, Hofladen-, Karnevals- und Kirchfesten. Zu feiern gab es auf dem Land eigentlich immer etwas - und zu trinken auch. Einige Wochen später stand »Roger Rocks« alias Peter Schiffer wieder auf der Bühne - im Nachbardorf. Er trug jetzt ein formschönes silbergraues Toupet, echte Westernkleidung und einen Vollbart, der wie sein Kopfhaar in silbergrau gehalten war. Das kam an. Das Publikum applaudierte und verlangte eine Zugabe nach der anderen …
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Tanz in den Mai


Maikönig der Maigesellschaft wird der Junggeselle, welcher auf der jährlich stattfinden Versteigerung das höchste Gebot auf eine Maibraut abgibt. Dieser Junggeselle muss jedoch in Veranstaltungsort wohnhaft sein. Verzichtet er auf seine Regentschaft, so wird der nach ihm folgende Höchstbietende der amtierende Maikönig. Erklärt sich jedoch niemand zur Übernahme der ehrenvollen Maikönigswürde bereit, wird der 1. Vorsitzende alternativ zum Maikönig ernannt. Maikönigin wird stets die Maibraut, auf welche nach gutem alten Brauch das höchste Gebot abgegeben wurde.


Insignien des Maikönigs sind Königsnadel und Zylinder. Die Nadel behält der Maikönig in seinem Eigentum. Die Maikönigin ist hingegen an ihrem Diadem zu erkennen. Mit dem Diadem wird jede Maikönigin gekrönt. Es bleibt Eigentum der Maigesellschaft.


Die Maigesellschaft proklamiert traditionell alljährlich ein neues Maikönigspaar bevor in der Nacht zum 1. Mai der aufgestellte Maibaum von den Mitgliedern der Maigesellschaft bewacht wird. Begleitet wird das neue Maikönigspaar in vielen rheinischen Orten während der Regentschaft von den Grafenpaaren. Sie alle gemeinsam repräsentieren die aktuelle Maigesellschaft und nehmen an zahlreichen Veranstaltungen teil.


Wie in jedem Jahr so hatte auch dieses Mal die Maigesellschaft zur Versteigerung eingeladen. Fast alle Aktiven, so nannte man die Junggesellen, waren gekommen. Der Vorsitzende rief die Versammlung zur Ordnung und begann die Prozedur. Wer bietet auf den Maikönig: Anfangsgebot sind 10,- Euro. Es dauerte eine ganze Weile bis endlich Bewegung in die Veranstaltung kam. Das Interesse hielt sich doch sehr in Grenzen. Nur mäßig kam Bewegung auf. Von 12,- über 15,- bis 20,- Euro. Dann erfolgte der Zuschlag. Nun war er also der Maikönig in diesem Jahr: Markus Schimmel, 23, Student und Landwirt auf dem elterlichen Hof.


Er bekam die aktuelle Liste, auf der die jungen Damen des Dorfes aufgeführt waren, die so genannten Maifrauen. Schnell war die Maikönigin gefunden. Jetzt war der so genannte Maigrafentitel zu ersteigern. Jetzt strengten sich die Bieter auf einmal an. Ein reges Überbieten der einzelnen Aktiven begann. Jeder wollte den Titel offenbar ersteigern. Kaum hatte der eine die Summe geboten, übertraf ihn schon der nächste mit einer Erhöhung. Bei der stolzen Summe von 159,- Euro fiel dann der Zuschlag.


Der erhebliche Preisunterschied zwischen Maikönig und Maigrafen erklärt sich mit den wesentlich geringeren Kosten, welche dem Maigrafen während seiner Amtszeit entstehen. Inzwischen war vom Maikönig und dem Maigrafen jeweils eine Runde bestes Kölsch eingetroffen, um die Maigesellschaft bei Laune zu halten. Die dankte es beidem mit bester Stimmung und Dankesrufen. Zuletzt wurden die Namen der Mädchen langsam nacheinander vorgelesen. Bei einigen blieben die Aktiven ruhig, bei anderen setzte hingegen ein intensives Überbieten ein. Schließlich ergab sich für Maikönig und Maigrafen ein ansehnliches Gefolge von 10 Maipaaren. Nach diesem offiziellen Teil saß man noch lange bei blondem Kölsch und bester Laune an den aufgestellten Tischen zusammen.


Für Stadtmenschen unvorstellbar, sich wie Vieh ersteigern zu lassen. Das Brauchtum auf dem Land ist eben etwas, das man in der Großstadt nicht kennt. Es mag für Stadtfrauen plump und primitiv wirken, was es sicherlich auch ist, aber es verhalf dem einen oder anderen Mann schon zu einer Frau, in deren Nähe er sonst nicht einmal bis auf 5 Meter herangekommen wäre. Die urigen Bräuche auf dem Land sind somit gleichzeitig Kuppler für Unmengen von Landhochzeiten, die ohne die Versteigerungen im Rheinland nicht zustande gekommen wären.


In diesem Jahr nahm auch Larissa, 21, Sachbearbeiterin aus Köln zum ersten Mal an diesem urtümlichen Dorffest teil. Sie war erst vor kurzem zu ihrer Oma aufs Land gezogen, da sie auf Wunsch ihrer Eltern die alte Frau nebenher mit versorgen sollte. Eine rapide Umstellung für die junge Schönheit aus Köln am Rhein, die sich noch nicht an das eher rüpelhafte Benehmen der Junggesellen aus der kleinen Stadt mit Herz gewöhnt hatte. Vermutlich würde sie sich niemals daran gewöhnen. Die Männer in der Großstadt gefielen ihr einfach besser. Sie waren gepflegter, gebildeter und zeigten ein besseres Benehmen im Umgang mit Frauen.


Jedenfalls gab sich die junge Dame aus der Stadt ganz viel Mühe, um mit einem gequälten Lächeln auf den Lippen alles über sich ergehen zu lassen, was das Brauchtum auf dem Land von ihr verlangte. Kein Gedanke daran, den Junggesellen, mit dem man sie für die Dauer des Festes verkuppelt hatte, für immer zu behalten. Diesem sehr großen weißen Dummvogel würde sie nach den Maifeierlichkeiten ganz schnell das Laufen beibringen - und wie!


Jedenfalls fanden diese Dorffeste schon in einem etwas größeren Rahmen statt. Für so etwas schienen die Männer hier immer Geld zu haben und es auch gerne auszugeben, nur um eine Frau zu kriegen. Larissa kam sich vor wie auf einem Viehmarkt, auf dem Kühe und Pferde versteigert wurden. Es wurden hier nicht nur schöne Maifeste gefeiert. Darüber hinaus veranstaltete die Gesellschaft auch noch viele Kostüm- und Maskenbälle sowie Karnevalsveranstaltungen im großen Stil. Zwischen den Maigesellschaften der einzelnen benachbarten Dörfer entstand ein intensiver Austausch - zumindest nach Ansicht der Landbevölkerung. Es wurden Fußballspiele und gemeinsame Grillabende organisiert. So konnte man mit vereinter Kraft auch die enormen Kosten für ein Festzelt aufbringen.


Im Laufe der Zeit wurde es der Gesellschaft durch immer strenger werdenden Auflagen der Stadt jedoch nicht gerade leicht gemacht. Die Stadtverwaltung betrachtete die Veranstaltungen nun mit erheblich strengerem Blick. Ein besonders großes Problem sind die Geräuschemissionen, die von einem solchen Fest ausgehen. Auf dem Land fließt ganzjährig meist noch wesentlich mehr Alkohol durch die Kehlen der Feiernden als in den Großstädten. Die Menschen sind hier an viele Promille gewöhnt, oft in Kombination mit körperlich harten Tätigkeiten. Das härtet ab. Trotzdem musste die Tradition etwas verändert werden. Volle drei Tage wird seitdem auch das Maifest nicht mehr gefeiert. Es blieb der »Tanz in den Mai« am 30.04 eines jeden Jahres auf den dafür vorgesehenen Plätzen unter dem jeweils aufgestellten Maibaum.


Das Setzen dieses Baumes ist für die Männer eines jeden rheinischen Dorfes alljährlich eine Attraktion. Am 30. April ist die Ruhe vorbei. Der Mai kommt als Frühlingsbote. Jetzt wird mit großem Aufwand und viel Lärm der Maibaum geholt. Ein Traktor mit Geschirr und Anhänger setzt sich mit einem nüchternen Fahrer und einer Mischung aus jüngeren und älteren Mitgliedern, die dann schon meist nicht mehr ganz nüchtern sind, in Richtung Wald in Bewegung. Beim Förster werden der große Maibaum sowie die benötigten kleinen Maien von den Männern brav bezahlt. Erst dann führt die Fahrt zu der Stelle, wo die Bäume abgeholt werden dürfen. Eine schöne große Tanne wird ausgewählt. Ein Forstarbeiter fällt sie. Das Aufladen des Maibaumes müssen die Mitgefahrenen erledigen. Sobald diese anstrengende Männerarbeit getan ist, gibt es noch einige stärkende Schlucke vom kühlen Alkohol. Dann beginnt der Abtransport des Maibaumes zum Festplatz.


Genauso laut und feucht fröhlich wie der Maibaum zunächst abgeholt wurde, so wird er von den Männern danach auch an seinem vorgesehenen Platz aufgestellt. Zwischendurch singen sie laute Lieder und stärken sich immer wieder mit einem kräftigen Schluck aus dem Glas oder der Flasche. Am Ende des Baumaufstellens ist kaum einer der Männer noch wirklich nüchtern.


Damit die ganze Aktion nicht umsonst war, zumal es überall böse destruktive Burschen gibt, muss der fertig aufgestellte Maibaum natürlich bewacht werden - in der Mainacht. Abwechselnd halten die Männer deshalb dort Wache. Am Maifestmorgen sind sie bereits recht früh mit dem Tambourcorps zum Wecken unterwegs. Und beim Festball überwachen sie natürlich die Tanzaktivitäten der Mai-Paare. Wenn also ein Fremder mit einer gesteigerten Mai-Frau tanzen will, so ist der letzte Wächter des Maibaumes berechtigt, von ihm eine Gebühr zu kassieren. Sie richtet sich jeweils nach dem Rang der Mai-Frau. Für einen Tanz mit der Maikönigin kassiert er meist 5,- Euro, für die Maigräfin 4,- Euro und für eine Mai-Frau 3,- Euro. Als Einziger hat er die Möglichkeit, seinen bei der Versteigerung gezahlten Geldbetrag so wieder zurückzubekommen.


Auch für Larissa kassierte der Maibaumwächter. Einige fremde junge Männer aus der Stadt, die wie viele Touristen am alljährlichen Maifest auf dem Land teilnahmen, mussten für jeden Tanz mit der Mai-Frau Larissa jeweils 3 Euro bezahlen. Das fanden sie gar nicht gut. Sie fügten sich aber in ihr Schicksal und zahlten für das urige Brauchtum. Was sollten sie auch anderes tun? Es hätte sonst Prügel von den Aktiven, also den Junggesellen vom Land gegeben. Und das wollten sie natürlich nicht riskieren.


Im Rheinland ist das Maibrauchtum manchmal von Dorf zu Dorf noch sehr unterschiedlich. Organisiert wird es von männlichen Jugendlichen und oft auch von schon volljährigen Junggesellen. Der Verkauf von Maibräuten hat eher symbolischen Charakter. Um einen richtigen Verkauf handelt es sich dabei selbstverständlich nicht. Das wäre Menschenhandel, und der ist auch auf dem Land verboten. Meist hat der Ersteigernde jedoch hier als einziger das Recht, mit seiner Maibraut zusammen an der Maitradition teilzunehmen. Dazu gehören das Maifest, das Anbringen von Maiherzen und Maibäumen. Unverheiratete Mädchen ab 16 Jahren werden bei der Versteigerung unter den Junggesellen des Dorfes versteigert. Die Einnahmen daraus werden hauptsächlich zur Organisation der Maisaison eingesetzt. Urige Bräuche, die es in der Stadt nicht gibt.


Mitglied bei den Maijungen kann im Prinzip jeder Junggeselle werden, der das 16. Lebensjahr vollendet hat. Derzeitt beträgt der Mitgliedsbeitrag in den meisten Dörfern für jedes Mitglied 5,00 €. Durch freiwilliges Bezahlen des Beitrages und Eintragung in das Mitgliederverzeichnis erkennt man die Satzung der Maigesellschaft an. Wer jedoch offensichtlich gegen die Bemühungen handelt oder ihr Ansehen grob verletzt, kann ausgeschlossen werden und alle Rechte innerhalb des Heimatbrauchtums verlieren. Junggesellen, die sich in der Maigesellschaft verdient gemacht haben, können hingegen zu Ehrenmitgliedern ernannt werden.


Als Mainacht dient die Nacht vom 30. April auf den 1. Mai. In dieser Nacht zeigen die Maijungen ihren Mai-Damen nach alter ländlicher Tradition ihr Interesse, indem sie ihnen Maibäume, Maiherzen oder Maibilder an das Wohnhaus hängen. Dabei sollten sie sich möglichst nicht vom potentiellen Schwiegervater oder vom Bruder der Angebeteten erwischen lassen. Sonst wird auch hierbei der auf dem Land gern praktizierte Brauch des Verhauens praktiziert. Vielfach wird im Dorf durch so genanntes Ausrufen mitgeteilt, welcher Mai-Junge welche Mai-Dame ersteigert hat.


Bei den Maibäumen, welche die Junggesellen ihrer Herzensdame als Ausdruck ihrer Liebe ans Haus binden, handelt es sich meist um abgeschnittenen Birkenspitzen, die mit vielen bunten Kreppbändern geschmückt werden. Im Gegensatz dazu gibt es auch den so genannten Schandbaum: Dieser wird meist mit Toilettenpapier geschmückt und den Mädchen ans Haus gesteckt, welche durch einen besonders ausschweifenden Lebenswandel negativ aufgefallen sind. In manchen Regionen werden auch Distelzweige verwendet, um eine besonders stachelige Liebe zu zeigen.


In vielen ländlichen Teilen von Nordrhein-Westfalen findet sich ein erweiterter Brauch des Maibaumsetzens. Hier wird am Fenster der Liebsten ein Mai-Herz angebracht. Früher wurden die Maiherzen selbst gebastelt. Heute kauft man sie für 35 bis 45 Euro in den Blumenhandlungen. Maiherzen sind herzförmige Bilder aus buntem Krepppapier. Das Material wird dazu auf eine Styroporplatte aufgebracht. Für Maibilder werden aus Krepppapier kleine Röschen gedreht und diese im Styropor oder in der Pappe mosaikartig zusammengesteckt bzw. aufgeklebt. Teilweise werden mehrere 10000 Papierröschen für solche Maibilder verwendet. Maiherzen enthalten meist den Namen beziehungsweise den Anfangsbuchstaben des Vornamens des geliebten Mädchens.


Ein Maifest folgt einem traditionellen Ablauf und uralten Ritualen, wobei es in einigen Gemeinden ein ganzes Wochenende dauern kann. Dabei gibt es für die Kinder eine Maikirmes, einen Ball für die Erwachsenen in einem Saal oder in einem Zelt, sowie einen Festzug durch das Dorf.


Auch die Ernennung zum Maikönig kann nach rheinischem Brauchtum von Dorf zu Dorf völlig unterschiedlich sein. So wird der Maikönigstitel beispielsweise entweder separat versteigert oder einfach an denjenigen Junggesellen verliehen, der die teuerste Mai-Frau ersteigert hat. Andererseits gibt es auch Dörfer, in denen der Maikönig mit einfacher Stimmenmehrheit gewählt wird. Er ist dann so lange Maikönig, bis im nächsten Jahr ein neuer König bestimmt wird. In einigen Dörfern wird der Maikönig abweichend davon jedoch schon gegen Ende des letzten Monats Mai festgelegt. Dabei wird der Dorf-Baum abwechselnd mit einer Axt so lange geschlagen bis der Baum umfällt. Maikönig des nächsten Jahres ist bei diesem Brauch natürlich der Mai-Junge, der den Baum gefällt hat. In manchen Orten gibt es sogar eine Maipolizei. Sie überwacht die Einhaltung der Maitradition und kassiert Strafen für ein Vergehen.


Natürlich gibt es ihn auf dem Land auch: Den Kopfsalat 'Maikönig'. Er ist die früheste Freiland- und Treibsorte mit festen, gelb-grünen, zarten Köpfen. Dieser Maikönig ist sehr frostbeständig. Er eignet sich hervorragend für Salate, mit Kräutern, Dressings und Joghurt zu allen Fleisch- und Fischgerichten. Die Pflänzchen sollten nicht über +15°C stehen und benötigen sehr viel Licht. Stehen sie zu dunkel, bilden sich so genannte `Geil-Triebe´. Der Maikönig liebt einen sonnigen Standort. Er braucht viel Flüssigkeit …


Der gekrönte Salat unterscheidet sich dabei nicht sonderlich von seinem menschlichen männlichen Kollegen. Um die urigen Bräuche auf dem Land bestehen zu können, sollte der amtierende Maikönig unbedingt sehr trinkfest sein, denn die Maigesellschaft wird niemanden in dieser Ehrenposition dulden, der sich nur an einem Glas Wasser festhält. Das sollte natürlich auch jeder Stadtmensch berücksichtigen, der am ländlichen Brauchtum teilnehmen will. Ein Mann, der keinen Alkohol trinkt, wird in solchen Dörfern meist nicht akzeptiert. Man betrachtet hier ein solches Verhalten als eher unmännlich und rümpft darüber die Nase.


Für die relativ hohe Zahl von männlichen Alkoholikern inmitten der heutigen Dorfkultur zeigt zumindest der männliche Teil der Dorfbevölkerung größtes Verständnis. Immerhin kann es jeden treffen, wenn er von klein auf über viele Jahre säuft wie ein Loch. Daran lässt sich nichts schön reden oder wohlklingend umformulieren. Es träfe sonst des Pudels Kern nicht mehr so gut.


Auch Larissas Aktivist für die Zeit der Maifeierlichkeiten war nach kürzester Zeit schon derart mit Alkohol abgefüllt, dass er sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Die junge Schönheit aus der Großstadt war darüber sehr froh. Immerhin standen die Sterne gut, dass er deshalb bald die Feierlichkeiten verlassen musste und sie den Trottel endlich los wäre. Dann könnte sie sich endlich zu den Männern setzen, für die sie sich wirklich interessierte. Und die kamen nun einmal alle aus der Großstadt.


Sie fand es eher anstrengend, die ganze Zeit mit einem gespielten Lächeln auf den glutroten Lippen, neben strohdummen Männern sitzen zu müssen, die ihre letzten gesunden Zellen mit Alkohol ausradierten und ihr etwas vorlallten, das sie nicht verstehen konnte. Ihr Vorschlag, diese Burschen sollten sich doch bitteschön eine nette passende Frau vom Land aussuchen, kam nicht sonderlich gut an. Wie Jäger und Wilddiebe auf der Pirsch versuchte einer nach dem anderen, an die schöne Frau aus der Stadt heranzukommen. Enthemmt durch den Alkohol schreckten sie mit zunehmender Stunde auch nicht mehr davor zurück, sie unsittlich zu berühren und anzufassen.


Larissa war ihrer Großmutter wirklich dankbar, als diese endlich ein Einsehen hatte, und die Maifeierlichkeiten mit ihrer Enkelin verlassen wollte, um schlafen zu gehen. Einige der jungen Burschen ließen es sich nicht nehmen, hinter den beiden Frauen bis zum Haus der Großmutter her zu torkeln. Doch es gelang Larissa schließlich, die unverschämten Kerle mit ein paar passenden Worten zu vergraulen. Nie wieder wollte sie ein solches Maifest auf dem Land mitmachen, wenn es dabei derart alkoholisch zuging. Die betagte Großmutter verstand den Kummer ihrer jungen Enkelin und erzählte ihr von ihren eigenen dörflichen Erfahrungen als junge Frau. Da ging es sogar noch ein wenig derber zu als heute, zumal der Krieg dazwischen kam, was sich leider auch auf das Brauchtum auswirkte.


Müde vom Zuhören rollte sich Larissa in dieser Nacht in ihrem Bett zusammen. Wer sie beim Schlafen beobachtet hätte, wäre nicht auf die Idee gekommen, dass hier ein Mensch schläft. Man hätte eher an eine Katze denken können. Sie lag noch nicht lange in ihrem Bett als sie plötzlich durch laute Männerstimmen vor dem Haus geweckt wurde. Auch die Großmutter war davon aufgewacht und humpelte mit ihrem Gehstock zur Haustür. Dort bot sich ihnen ein seltsames Bild: Zwei Traktoren mit Anhänger und jeweils einem Maibaum standen sich Kühlerhaube an Kühlerhaube gegenüber. Der eine gehörte dem betrunkenen Aktiven, den die Mai-Frau den ganzen Abend hatte ertragen müssen - der andere gehörte dem Maikönig …


Während die beiden Frauen sich den Schlaf aus den Augen rieben und überlegten, was das denn werden solle, begannen die beiden jungen Männer eine Prügelei. Dabei floss sogar Blut. Das meiste war von dem betrunkenen Aktiven, der sich durch seinen Alkoholkonsum ohnehin kaum noch auf den Beinen halte konnte. Soweit die Frauen mitbekamen, wollte jeder der beiden Junggesellen der Larissa offenbar einen Maibaum stecken. Nach altem Brauchtum durfte das jedoch nur der Aktivist, welcher die Mai-Frau ersteigert hatte. Dem Maikönig schien das jedoch egal zu sein. Er wollte die Frau haben. Dafür räumte er alles aus dem Weg, was ihm im Wege stand - auch den Aktiven und das Brauchtum.


Jedenfalls zog der Aktive sich schließlich mit vielen harmlosen, aber schmerzhaften, Blessuren zurück und gab auf. Knatternd fuhr er mit Traktor, Anhänger und Maibaum davon. Übrig blieb der Maikönig alias Markus, 23, Student und Landwirt auf dem elterlichen Hof, der jetzt seinen wunderschön geschmückten Maibaum ans Haus der Großmutter stellte und ihn dort befestigte.


»Du wirst Ärger mit der Maigesellschaft kriegen!«, warnte sein Freund, der ihm beim Aufstellen des Maibaums für Larissa half. Doch der Maikönig zuckte nur mit den Schultern Es war ihm egal. Vom Brauchtum hielt er ohnehin nicht viel seit er in der Großstadt Jura studierte: Er wollte Rechtsanwalt werden.


»Junge, sei vorsichtig!«, ermahnte ihn auch die Großmutter. »Ich kann verstehen, dass dir meine Larissa in jeder Hinsicht besser gefällt als die Mädchen aus dem Dorf. Doch die Männer des Vereins verstehen hier keinen Spaß, wenn du ihre Regeln brichst. Und demnach war der andere Bursche nun einmal im Recht - und du nicht. Verstehst du das denn nicht? Wenn es ganz übel kommt, brechen sie dir jeden einzelnen Knochen im Körper. Dann kannst du dein Studium vergessen und den Hof deiner Eltern auch. Ich mag dich, Junge, aber ich mache mir auch Sorgen um dich. Schließlich lebe ich schon länger in diesem Dorf als du. Ich keine die Menschen hier - und ihre Bosheiten und Gemeinheiten…«.


»Keine Sorge, Großmutter. Du hast doch gesehen, dass ich mich ganz gut wehren kann. Und was meinst du, Larissa? Welchen Mann willst du denn jetzt lieber haben: Mich oder den versoffenen Dorftrottel mit Papas Geld?«, erwiderte der Student der Rechtswissenschaften. Verlegen blickte Larissa auf den Straßenasphalt und rieb ihre nackten Füße aneinander, weil ihr langsam kalt wurde. Dieser junge gut aussehende Maikönig hatte eine Art, ihr seine Liebe zu gestehen, wie sie es noch nie bei einem Mann erlebt hatte.


»Wenn ich selbst wählen könnte, würde ich dich nehmen …«, sagte sie so leise, dass nur er es hören konnte.
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Kirchweih


»Kommst du mit auf die Kirmes?«, fragte Maritta ihre Freundin Sophie. Die beiden 19-Jährigen kannten sich seit ihrer gemeinsamen Schulzeit. Die eine kam aus der Stadt - die andere vom Dorf. Sie hatten sich zusammen durch die lästigen Abiturprüfungen gekämpft, zusammen heimlich die erste Zigarette geraucht, zusammen denselben Jungen den Kopf verdreht. Eigentlich waren sie fast wie Zwillinge. Sie hatten nur andere Eltern. Getrennt unternahmen sie eher selten etwas. Wenn es Spaß machen sollte, musste die Freundin dabei sein. Sonst war es nur halber Spaß. Diese Auffassung vertraten sie beide. Und so verbrachten sie auch nach ihrer Schulzeit den größten Teil der Freizeit miteinander, wenngleich bereits feststand, dass die Berufsausbildung sie bald für eine ganze Weile auseinanderreißen würde: Maritta wollte Einzelhandelskauffrau werden und Sophie Bankangestellte.


»Natürlich komme ich mit«, antwortete Sophie. »Oder dachtest du, ich lasse dich alleine zu all den hübschen dummen Jungen aufs Land, damit du sie ohne mich vernaschen kannst?«. Herausfordernd zwinkerte sie Maritta zu, bewegte aufreizend ihre Hüften und begann zu einer Musik zu tanzen, die offenbar nur sie hören konnte. »Lass das. Du übertreibst mal wieder«.


Das so genannte Kirchweihfest ist eine auf dem Dorf sehr seltsame Sitte, zumal es großen Einfluss auf die Ökonomie und die Sitten des Landvolkes hat. Überall in Deutschland gibt es andere regionale Bezeichnungen wie beispielsweise »Kirmes, Kerwe, Kärwa«, für das Kirchweihfest. Es wird als ländliches Fest anlässlich der jährlichen Wiederkehr des Tages der kirchlichen Weihe eines Kirchengebäudes gefeiert. Und davon gibt es bekanntlich viele Gebäude auf dem Land - insbesondere von der katholischen Kirche gebaut, betreut und finanziert. Der Tag der Kirchweihe hat in der jeweiligen Kirche ungefähr die Bedeutung eines Hochfests.


Im Zusammenhang mit der Ernte werden im Herbst häufig auf dem Land Kirchweihfeste gefeiert. Im Herbst liegen auch die Weihetage wichtiger römischer Kirchen. Doch viele dieser Feste hatten in Deutschland meist keinen besonders guten Ruf, da nicht nur Alkohol, sondern auch Raufereien den eigentlichen Festcharakter sehr in Frage stellten.


Neben dem Tag der Kirchweih ist für streng gläubige Katholiken auch der Gedenktag des Kirchenpatrons sehr wichtig. Die Verbindung von Kirchweih und Kirchenpatron ist alt. Gottesdienste wurden damals an den Gräbern der Märtyrer gefeiert, erst später wurden Reliquien von Heiligen im Altar der jeweiligen Kirche aufbewahrt. Wenn die Kirche keinem Heiligen geweiht ist, sondern dem »Herzen Jesu«, dem »Kreuz Christi« oder der »Heiligen Dreifaltigkeit«, so wird das Patronatsfest an dem jeweiligen Festtag gefeiert.


Doch genauso gibt es auch die Verbindung von Märkten und kirchlichen Festen. Zu Beginn der Märkte wurden dann zunächst Messen gefeiert. Der Gedenktag einer Kirchweihe ist ohne die Feier einer Messe für den streng gläubigen Katholiken nicht vorstellbar. Auf die intensive Verbindung mit dem Gottesdienst weist noch heute das Worte Messe im deutschen Sprachgebrauch für »Ausstellungen« hin. »Kirmes« wird von Kirchmesse abgeleitet. Die Märkte waren häufig mit einem Heiligenfest verbunden.


Zur heutigen Kirmes gehören Tanz, Spiele, Musik- und Theaterdarbietungen. Anfangs waren diese Feste eng mit dem Kirchweihtag verbunden. Im Laufe der Zeit verlor sich jedoch dieser Zusammenhang. Die gelockerten Sitten, die großen Mahlzeiten, der enorme Alkoholgenuss und die folgenden Prügeleien missfielen den Männern der Kirche sehr, weshalb das Patronatsfest mehr und mehr von dem Volksfest getrennt wurde. Die Volksfeste auf dem Land wurden daraufhin mit Ernte- und Schützenfesten verbunden, weil sich beides einfach besser miteinander vertrug. So konnte der Alkohol in Strömen fließen und danach die Fäuste fliegen, ohne dass sich die Kirche daran störte. Diese Feste liegen meist im Spätsommer bzw. Herbst.


Der Patronatstag hat in jeder Gemeinde, die ihn pflegt, jeweils ein eigenes Brauchtum, das regional unterschiedlich ist. Die Funktion der Kirmes, also die des Volksfestes, ist vielerorts auf das so genannte Pfarrfest übergegangen. Da dieses Fest im Herbst gefeiert wird, ist die Ernte von den Bauern längst eingeholt, das Brot gebacken, das gemästete Vieh vom Metzger geschlachtet, Wurst und Schinken geräuchert. So kann der Landmann sich nach alter Sitte zügellos den Bauch voll schlagen und sich den nötigen Winterspeck anfuttern - beim Kirchweihfest. In dieser Zeit des Jahres denkt man auf dem Land sogar an die vielen armen Bettler. Auch sie dürfen sich anlässlich des Kirchweihfestes satt essen - auf Kosten der Bauern.


Endlich angebrochen will man den Tag der Kirchweih mit der tiefsten Ehrfurcht gegen Gott begehen. Mit allen Glocken gibt der Pastor das erste Zeichen zum Gottesdienst. Der Schulmeister prügelt die Orgel. Es macht nichts, wenn es schaurig klingen mag. Hauptsache ein jeder im Dorf hört es und erscheint zur Messe. Der Pastor predigt von den geistlichen Wohltaten, die Gott den Menschen durch die Offenbarung der Religion erwiesen hat. Er fordert seine Gemeinde zur Dankbarkeit auf. Ausgelassenheit und Völlerei sollen sie vermeiden. Auch das Tanzen sollen sie nicht übertreiben.


In einem feierlichen Festzug bewegt man sich nach der Messe durch das Dorf - angeführt von der Kapelle des Schützenvereins. Nicht schön, aber laut muss es sein, damit auch jeder weiß, dass jetzt das Kirchweihfest beginnt. Mit Gewehrschüssen wird es angekündigt. Nun geht der Tanz um die älteste und größte Linde im Dorf herum. Es werden auch die Umstehenden mit einbezogen, damit jeder seine Freude an dem munteren Treiben findet.


Als Frühstück gibt es warmen Essen, man speist zu Mittag, und käme nicht das Tanzen dazwischen, so würde das Mittagsessen wohl garantiert gleich mit dem Abendessen verbunden werden. So wie der öffentliche Tanz in den Dörfern katholischer Herrschaft am Sonntag gefeiert wird, so macht man das andernorts am Montag. Sonderbar an dem ganzen Ritual ist, dass derselbe katholische Pastor, der noch zuvor seine Gemeinde ermahnt hat, an diesem Teil des Festes teilnehmen muss - und zwar an allen Mahlzeiten. Dabei vergessen die geistlichen Herren häufig dasjenige zu befolgen, was sie in der Predigt ihren Zuhörern über die Völlerei eingeschärft hatten.


Im Wirtshaus hält man sich bei Wein, Bier und kulinarischen Köstlichkeiten vom Land bis zum Anbruch des nächsten Tages auf. Erst nach dem Kirchweihfest fängt der Bauer wieder an, an seine Arbeit zu gehen. Ausnahmen bildet nur das liebe Vieh, das natürlich täglich versorgt sein will.


Die alten Bewohner von Deutschland hatten Feste des Schwelgens und des Wohllebens, welche sogar den Römern zuwider waren. Sie verehrten so ihre Gottheiten. Als in Deutschland die christliche Religion eingeführt wurde, stießen die damaligen Heidenbekehrer auf große Hindernisse wegen dieser heidnischen Feste. Deshalb hat man den Deutschen die Möglichkeit gelassen, diese Feste weiter zu feiern - mit dem Unterschied, dass sie nun zu Ehren des Christengottes in den Wäldern fraßen, soffen und tanzten, genau wie sie dort einst ihre heidnischen Gottheiten verehrt hatten.


Einen Bauern kostet dieses Fest so viel wie er sonst in zwei Monaten an Aufwand betreiben muss. Denn außer dem Mehl- und Fleischaufwand kostet auch der Alkohol nicht gerade wenig. Nicht viel besser ergeht es dem Pastor des Dorfes. Sie sind kaum mehr zu zählen, die vielen Gäste, die sich während des Kirchweihfestes bei ihm einladen und von ihm beköstigt werden wollen. Eine Art Schule für Bettler, Penner und Obdachlose könnte man sagen. Das Kirchweihfest soll folglich schon im Mittelalter das Verderben der meisten Dienstknechte gewesen sein. Alles wäre noch zu verschmerzen, wenn nur die Kirchweihlust keine bösen Folgen für die Sitten hätte. Das Tanzen gründet sich bekanntlich auf herrschaftlichen Befehl. Die jungen Leute sind nicht davon abzuhalten gewesen. Sie werden nach Ansicht der Kirche dadurch verdorben.


Die Burschen vom Land singen den Musikanten die unsittlichsten Lieder vor. Auch unschuldige Mädchen gewöhnen sich daran. So in Stimmung gebracht bringt der Tänzer seine Tänzerin nach Haus. Sie kennt den heimlichen Weg in ihr Bett. Alles schläft im Hause. Die Alten merken nichts von dem Tun und Treiben der angetrunkenen jungen Leute. Auch nach dem Kirchweihfest wiederholt der junge Bursche vom Land seine heimlichen nächtlichen Besuche bei dem Mädchen. Neun Monate später bekommt sie ein Kind von einem Kerl, der sie verleugnet und sie nicht heiraten will …


Wenn man über die Abschaffung dieses schädlichen Festes redet, das zur Verrohung der Sitten führt, so erhebt sich prompt die Gegenseite, welche behauptet: Das ist gegen das herrschaftliche Interesse, was durchaus zutreffen kann. Denn was an kostenlosem Wein und Bier anlässlich dieses Festes getrunken wird, ist enorm und kaum zu glauben. Ein wichtiger Grund für all die überzeugten Säufer im Namen des Herrn, dieses schamlose Fest so beizubehalten, damit sich nichts ändern kann.


Sogar die Pastoren haben dieses unchristliche Fest einst gefördert, weil sie in dieser Zeit von den Bauern stets mit feinem Brot, Kuchen, und sogar kompletten Schlachtschüsseln beschenkt wurden. Auch die Diener Gottes und der Katholischen Kirche sind eben nicht frei von einer Form von gesundem Egoismus, der bei vielen durch den Magen geht und ihnen dicke Bäuche beschert.


Die Jahrmärkte anlässlich der Kirchweihfeste boten den Händlern bislang gute Möglichkeiten, um ihre Waren an den Mann oder die Frau zu bringen. Auch das muss man berücksichtigen. Manche decken durch solche Marktverkäufe mit den Einnahmen fast ihren gesamten Jahresbedarf. Für sie wäre es ein sehr großes Problem, wenn es die Kirchweihfeste plötzlich nicht mehr gäbe. Ihre Verdiensteinbußen wären enorm. Zwangsläufig verkaufen sie gerne auf diesen Märkten und wollen sie auch nicht missen.


Man mag über die Kirchweihfeste denken, was immer man will: Sie haben Vor- und Nachteile. Letztendlich werden sich auch die dabei vorkommenden Missbräuche niemals ganz ausrotten lassen, egal was man dagegen auch unternehmen könnte. Der Teufel steckt meist im Alkohol. Er enthemmt und gibt dem Säufer das sichere Gefühl, bei allem, was er anstellt, im Recht zu sein. Das ändert sich erst mit dem folgenden Kater am nächsten Morgen, wenn die Sonne brutal in den Augen brennt und die Vögel so laut brüllen, dass einem der Schädel platzt. Zumindest fühlt es sich dann so an.


Warum des Landmanns größte Freude häufig nur der Alkohol ist, weiß niemand so ganz genau. Auch bei den Kirchweihen läuft es niemals völlig ruhig und gesittet ab; der Rausch animiert die Bauern zu Schlägereien, manchmal zum Mord und andern Schandtaten. Dagegen scheint kein wirksames Kraut gewachsen zu sein. Bis in die heutige Zeit ist diese Problematik erhalten geblieben.


Auf viele Stadtmenschen üben die Sitten und Gebräuche auf dem Land heutzutage eine gewaltige Anziehungskraft aus. Der deutsche Stadtmensch sucht sich selbst, seine Wurzeln, seine Heimat, mit der er sich verbunden fühlen kann. Möglicherweise war die große Flut an multikulturellen Einflüssen, die über Deutschlands Bevölkerung mit den Flüchtlingen kam, einfach zu viel für die Menschen? Immer mehr Deutsche zieht es jetzt auch längst nicht mehr in die Ferne. Sie machen lieber Urlaub im Heimatland. Und so gewinnt auch uraltes Brauchtum vom Land plötzlich wieder an Bedeutung für deutsche Stadtmenschen.


Auf den Märkten wird alles gekauft - vom kitschigen handbemalten Krug bis zur schmiedeeisernen so genannten deutschen Handarbeit aus Asien. Der Käufer oder die Käuferin muss nur überzeugt sein, dass die Ware den überteuerten Preis wert ist. Der Glaube versetzt bekanntlich Berge. Und schließlich fragt später niemand mehr nach der Echtheit, wenn bayerische Kuhglocken vom rheinischen Händler auf einem imitierten Elektrokamin in einer Stadtwohnung stehen …


»Soll ich mir diese Teller kaufen? Sie passen zu meinem Service. Was meinst du?«, fragte Maritta. Ihre Freundin schüttelte verärgert den Kopf. »Lass das Zeug bloß stehen und fang nicht schon wieder mit dem Kaufen von überteuertem Ramsch an. Es landet sonst doch nur wieder in der Mülltonne, wenn du erfährst, dass es nichts wert ist. Auf solchen Märkten wirst du keine echten Sachen finden, die es wert sind, von dir gekauft zu werden«, erklärte Sophie.


Ihre Freundin aus der Stadt geriet regelmäßig in einen üblen Kaufrausch, wenn sie über die Märkte auf dem Land schlenderten. Wenn sie einmal mit dem Kaufen von irgendwelchem Plunder angefangen hatte, war sie nicht mehr zu stoppen. Auch an diesem Tag wollte sie wieder damit beginnen. Sophie nahm ihr die Teller aus der Hand und reichte sie dankend der Verkäuferin an der Bude zurück. Maritta bockte etwas, ließ sich dann aber doch von Sophie weiter zu den anderen Ständen schieben.


Was war auf dieser Kirmes im Rheinland denn nun anders als auf den anderen Dorffesten? Eigentlich absolut nichts. Es waren die immer wiederkehrenden gleichen Händler, die ihre Waren auch auf allen anderen Dorffesten anboten. Es gab Wagen mit Grillspezialitäten und Pommes Frites, Karussell für die Kinder, Bierwagen, Schießbuden, Entchen angeln und Büchsenwerfen, Uhren- und Schmuck, Handtaschen und Geldbörsen, Porzellan und Glas, Wolle und Stricksachen, Mützen und Hüte, Gemälde und Reproduktionen, Süßigkeiten und Lebkuchenherzen, Schlüssel und Schlösser, Schuhe und Stiefel, Textilien und Leder.


Außerdem gab es auch hierbei eine überdachte Bühne und eine Gesangsgruppe, welche die Besucher der Kirmes mit sanften Tönen berieseln und sie in Kauflaune halten sollte. Eigentlich konnte man hauptsächlich nur am Wetter erkennen, dass es sich weder um einen Weihnachtsmarkt noch um ein Sommerfest handelte. Ansonsten war eigentlich alles gleich, was die ganze Sache schon wieder irgendwie langweilig und monoton machte. Je mehr das Fest von den Veranstaltern für den Verkauf durchorganisiert war, desto fader und einheitlicher wurde die ganze Sache für die Besucher.


Wer allerdings als Stadtmensch zum allerersten Mal auf solch einem Kirmes- oder Kirchweihfest war, der konnte das natürlich nicht merken. Dazu musste er zunächst einmal verschiedene andere Feste besuchen, um vergleichen zu können. Für die hübsche Maritta aus der Stadt allerdings nicht das Problem. Sie hatte schon viele der Dorffeste gesehen und fand sie immer noch toll, solange sie dort etwas kaufen konnte, das vom Land stammte. Ihr Geld saß locker in der Tasche und ihre Finger begannen nervös zu zucken, wenn der Kaufrausch über sie kam. Wäre ihre Freundin Sophie vom Land nicht gewesen, die das Schlimmste verhinderte, wäre sie jeweils pleite nachhause gekommen.
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